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Die Tuba ist nicht bekannt dafür, ein 
Streberinstrument zu sein. Insofern sind 
es schon meistens die humorvolleren 
Leute, die dieses Instrument spielen.

Geht Ihnen diese lustige Seite auf Dau-
er nicht auch auf die Nerven?

Normalerweise nicht. Ich will ja als 
Person nicht so ernst genommen wer-
den. Ich möchte natürlich, dass man 
meine Stücke mag. Und beim Kabarett 
soll es ja lustig sein. 

Es nervt Sie auch nicht, ständig gefragt 
zu werden, warum Sie barfuß au�reten?

Ich müsste das ja nicht tun. Viele sagen 
ja auch: Jemand, der gut spielt, hat es nicht 
nötig, barfuß auf die Bühne zu gehen. Ich 
habe aber tatsächlich ein paar Mal meine 
Konzertschuhe vergessen und dies erst 
sehr spät bemerkt. Und mit Schuhgrö-
ße 46 kriegst Du so schnell nix her, eine 
halbe Stunde vor dem Konzert. Dann bin 
ich ein paar Mal barfuß aufgetreten und 
habe gemerkt, dass dadurch das Publikum 
sofort bei mir als Künstler war. Bei einer 
schönen Frau schaut jeder gerne auf die 
Bühne. Wenn ich komme, dann schaut 
jeder erst mal weg. Wenn ich barfuß bin, 
dann schauen sie wenigstens hin.

Natürlich kokettiert Hofmeir da ganz 
krä�ig. Denn mit seiner Barfüßig-, 
Hemdsärmelig- und Langhaarigkeit 
spielt der Tubist durchaus bewusst mit 
dem Bild vom bayerischen Naturbur-
schen – und nutzt damit auch die neue 
Attraktivität bayerischer Urwüchsigkeit.  
Bei LaBrassBanda, der neobayerischen 
Blasmusikband, zu deren Gründungs-

Um die Tuba ernst nehmen zu 
können, braucht es Witz. Und 
einen exzellenten Musiker. Als 

Tubist Andreas Martin Hofmeir im ver-
gangenen Oktober den ECHO-Klassik 
als „Instrumentalist des Jahres“ verliehen 
bekam, übernahm der Comedian Olaf 
Schubert die Laudatio. Er sprach von den 
Tubisten als „Bergmännern der Musik, 
halbblinden Tonwichten, Fußabtretern 
des Orchesters, die in den Tonkatakom-
ben und Klangkellern ein schimp�iches 
Dasein führen“. Darauf trat Hofmeir auf, 
barfuß wie stets, Hemd über der Hose, 
spielte einen Satz aus einem Tubakonzert 
so leicht und elegant, wie man es bei die-
sem Blechmonstrum nicht für möglich 
gehalten hätte, und revanchierte sich 
anschließend mit einer Dankesrede, die 
zu humorvoll war, als dass die Verant-
wortlichen sie in der Fernsehversion der 
ECHO-Klassik-Preisverleihung hätten 
haben wollen. Die Passage 
wurde herausgeschnitten. 

Dass er bestimmt der am 
schlechtesten angezogene 
Preisträger aller Zeiten sei, 
witzelte der Bayer, der da 
hemdsärmelig und barfü-
ßig auf der Bühne stand 
wie ein erwachsener Bauernjunge. Und 
dass beim ECHO bekanntlich beides 
in die Entscheidung mitein�ieße: das 
Können der Künstler und die Verkaufs-
zahlen ihrer CDs. Er habe von seiner CD 
aber gerade einmal 137 Stück verkau�, 
daran kann es also nicht gelegen haben. 
Dann noch ein bisschen Eigenpromoti-
on („Eine Tuba-CD gehört in jeden ver-
nün�igen Plattenschrank.“) und lustige 

Spielchen mit der mehr oder weniger 
schönen Preis-Skulptur, die sich ganz 
wunderbar im gewaltigen Schalltrich-
ter einer Tuba versenken lässt. Der Saal 
johlte, ein paar O�zielle lächelten säuer-
lich. Fürs Fernsehpublikum wäre das bei 
diesem Preis, den die Schallplatten�r-
men untereinander aushandeln, o�enbar 
ein wenig zu viel der Wahrheit gewesen. 

Hofmeir kann das tun, weil er nicht 
nur Tubist ist, sondern auch Kabarettist. 
Erstes für alle musikinteressierten Men-
schen dieser Erde, zweites vor allem für 
Personen, die bayerische Sprache und 
Humor verstehen und mögen. Während 
seines Studiums in Berlin sei er sehr faul 
gewesen, erzählt er beim Gespräch in 
München, und sei stattdessen ständig 
mit seinem Musik-Kabarett-Ensemb-
le unterwegs gewesen, das er noch zu 
Schulzeiten in Geisenfeld nördlich von 
München gegründet hatte. Richtig zu 

üben habe er erst begon-
nen, als er plötzlich in der 
Orchesterakademie der 
Berliner Philharmoniker 
gelandet war. Ihm rutscht 
dann auch noch etwas von 
wegen „Kabarett als mein 
eigentlicher Beruf “ heraus. 

Das ist dann doch erstaunlich für einen, 
der gerade die erste Tuba-Solo-CD der 
Geschichte bei einem großen Label ver-
ö�entlicht hat. 

Herr Hofmeir, ist man als Tubist dazu 
verdonnert, lustig zu sein?

Nicht unbedingt, aber ich sage immer: 
Die Leute, die Tuba lernen, sind dieje-
nigen, die im Schulbus hinten sitzen. 

Ein Tubist wie du und ich
Andreas Martin Hofmeir ist seit Langem der erste Tuba-Spieler, der wahrgenommen wird. 
Das liegt nicht nur an seinem außergewöhnlichen Spiel. Hofmeir ist auch Kabarettist und kann sich 
deshalb gleich selbst über sein Instrument lustig machen. Mit ihm sprach Clemens Haustein.

INTERPRETEN

„Die Leute,  
die Tuba lernen, 
sind diejenigen,  
die im Schulbus 
hinten sitzen“
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mitgliedern Andreas Hofmeir gehört, 
ist das ironische Spiel mit ländlicher 
Urwüchsigkeit ebenfalls Teil des Er-
folgsrezeptes. LaBrassBanda bringt mit 
ihrer Gypsy-Techno-Funk-Volksmu-
sik-Mischung mittlerweile riesige Hal-
len in Wallungen; um ein Haar wäre 
die Gruppe im vergangenen Jahr als 
deutscher Teilnehmer zum „Eurovision 
Song Contest“ gefahren. Hofmeir wird 
an der Tuba aber mittlerweile meistens 
vertreten. Nur noch zwischen fünf und 
zehn Au�ritte absolviert er pro Jahr mit 
der Band. Er bringt jetzt lieber seine 
Solokarriere in Gang, tritt mit kabaret-
tistischen Lesungen auf, konzertiert in 
einem, auf dem Papier nicht weniger 
kabarettistisch wirkenden, Duo mit Har-
fenspieler Andreas Mildner und küm-
mert sich nebenbei auch noch um seine 
Tuba-Klasse am Mozarteum in Salzburg. 

Der Andrang an Studenten dür�e hef-
tig zunehmen. Hofmeir macht ja nicht 
nur auf sich aufmerksam, weil er ein 
bisschen lustig ist und für alle Preußen 
ein bayerisches Urviech, sondern weil 
er außergewöhnlich Tuba spielt. Im Jahr 

Es kann gut sein, dass irgendwo einer 
sitzt, der das Gleiche erzählt wie ich 
gerade. Ich kenne ja nicht alle Tubisten. 
Ich habe mir meine Spieltechnik aus der 
Erfahrung mit verschiedenen Lehrern 
zusammengereimt. Und ich konnte sie 
mir auch aneignen, weil ich während 
meiner Zeit an der Karajan-Akademie 
der Berliner Philharmoniker und hier in 
München in der Orchesterakademie der 
Philharmoniker umringt war von phä-
nomenalen Musikern. Ich habe ständig 
die allerallerbesten Musiker gehört. Auf 
der Bühne. Beim Üben. Man gewöhnt 
sich an diese Qualität. Und man will 
diese Qualität dann auch selbst erreichen 
und sagt nicht mehr: Das geht nicht, weil 
mein Instrument ja eine Tuba ist. Es geht 
alles auf der Tuba! 

Bricht jetzt das Zeitalter der Tuba an?
Das wäre schön, lässt sich aber leider 

nicht planen. Das letzte Instrument, das 
plötzlich in den Mittelpunkt des Interes-
ses gerückt wurde, war das Schlagzeug 
durch Martin Grubinger. Das hätte 
sich zuvor keiner träumen lassen, dass 

INTERPRETEN

2005 gewann er den Deutschen Musik-
wettbewerb als erster Tubist überhaupt, 
mit 28 Jahren wurde er Professor in Salz-
burg. Sehr leicht und elegant ist sein 
Klang, tenoral vibrierend. Obwohl dieses 
Instrument so gewaltige Mengen an Lu� 
schluckt, vermag Hofmeir herrlich weite 
Melodiebögen zu spielen. Er gewinnt 
dem Instrument damit eine charmante 
Seite ab, eine Leichtfüßigkeit, die man 
kaum vermutet hätte. 

Gibt es ein Geheimnis, wie man Tuba 
mit einem so leichten, schlanken Ton 
spielt?

Ich könnt’s jetzt genau erklären, wie 
das geht, aber das würde ewig dauern. 
Im Ende�ekt habe ich mir diese Tech-
nik von Geigern abgeschaut. Ich mache 
mit dem Mund im Grunde das Gleiche, 
was ein Geiger mit seiner Bogentechnik 
macht. Und je weiter die Lippen geö�net 
sind, je geringer der Lu�druck ist, desto 
runder und schöner wird der Ton.

Es ist eine spezielle Technik, die Sie 
erfunden haben?

Ein Instrument, viele Facetten:  
Bei LaBrassBanda sorgt Hofmeir  
für den richtigen Bass-Beat im  
Techno-Funk-Volksmusik-Gemisch.
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im Saal übertragen, während das Or-
chester gemütlich vor sich hin probt. Im 
Vorteil ist dabei, wer Bayerisch versteht. 

Demaskieren soll diese Gleichzeitig-
keit von „vor“ und „hinter“ der Bühne. 
„Ich will die Klassik entschminken und 
zeigen, dass da nicht 80 verkleidete Pin-
guine auf der Bühne sitzen. In einem 
Orchester geht es auch derb zu, sobald 
die Musiker die Bühne verlassen“, sagt 
Hofmeir. Und: „Das Derbe ist ja nichts 

Schlechtes, sondern etwas sehr 
Sympathisches. Das Derbe ist 
ehrlich und nicht aufgesetzt.“ 
Und Ehrlichkeit und Unver-
stelltheit hat der Klassikbetrieb 
in Hofmeirs Augen bitter nö-
tig, wenn auch jüngere Hörer 
angesprochen werden sollen. 
„Ich will zeigen, dass man für 
klassische Musik nicht drei 

Generationen Abo-Tradition braucht, 
um einen Zugang � nden zu können.“ 

Das mag Hofmeir auch mit seinem 
Spiel gelingen und mit der fröhlichen 
Eingängigkeit von Jörg Dudas Kompo-
sitionen. Und weil die CD-Aufnahme 
durchaus gelungen ist, darf man auch 
erwähnen, dass das Ganze ratzfatz in 
zwei Tagen aufgenommen wurde. Ge-
nauer: in insgesamt acht Stunden. Probe 
mitgerechnet. Es war seit Jahrzehnten 
die erste Studio-Produktion der Münch-
ner Philharmoniker, von denen sonst, 
wie mittlerweile üblich, nurmehr Kon-
zertmitschnitte auf CD herausgebracht 
werden. Und das nun ausgerechnet für 
Tuba-Konzerte. „Wahnsinn, dass die das 
machen“, sagt Hofmeir und kaut auf ei-
nem Knoppers. Und so unschuldig seine 
blauen Augen auch blicken: Er weiß, 
dass er es verdient hat.      ■

einmal Massen von Menschen in ein 
Schlagzeugkonzert mit zeitgenössischen 
Stücken gehen. Wenn das bei der Tuba 
ähnlich gehen könnte, wäre das für mich 
ein Traum – weniger aus eigenem Kar-
rierebedürfnis, sondern weil ich glaube, 
dass die Tuba das am meisten unter-
schätzte Instrument überhaupt ist. Die 
Tuba ist mit am besten geeignet für solis-
tische Anforderungen mit ihrem großen, 

breiten, weichen Klang. Das umarmt den 
Hörer. Und bei einem Bassisten oder 
Bariton sagt ja auch niemand: Das ist 
zu tief, das taugt nicht für ein Solo. Wir 
spielen die gleiche Lage wie ein Cello!

Nur ist die Literatur für dieses Ins-
trument leider stark begrenzt. Die Tuba 
wurde erst 1835 erfunden. Zu den be-
kanntesten Originalwerken gehört das 
Tuba-Konzert von Ralph Vaughan-Wil-
liams. Dann gibt es ein Konzert des Film-
musikkomponisten John Williams. Und 
dann wird es schon dünn. Aber man 
kann sich ja helfen: Gerne gespielt wer-
den die Solo-Fantasien von Telemann 
für Flöte oder Violine, Hofmeir spielt 
außerdem Schumanns „Adagio und Al-
legro“ („auf der Tuba viel schöner als auf 
Horn oder Oboe“) oder Oboenkonzerte 
von Albinoni („klingt auf der Tuba viel 
weiter im Ton und gesanglicher“). Oder 
er lässt einfach für sich komponieren: 
Mit Jörg Duda hat er einen Komponis-
ten, der ihm schon zahlreiche Werke auf 
den Leib geschrieben hat. Duda ist Kir-

chenmusiker in Hofmeirs Herkun� sort 
Geisenfeld und lebt in seinen Kompo-
sitionen die Klangsinnlichkeit aus, die 
sich beim Kirchendienst schwer anbrin-
gen lässt. Französisch-� u�  g klingt das 
dann etwa in seinem Tuba-Konzert Nr. 
1, erinnert in Witz, Esprit und Eingän-
gigkeit der Melodien an Musik von Jean 
Françaix, und tönt im langsamen Satz 
auch mal nach öden skandinavischen 

Klangweiten. Man mag Hofmeir gerne 
glauben, dass Musiker wie Zuhörer diese 
Musik lieben. 

Auf seiner CD wird der Tubist von den 
Münchner Philharmonikern begleitet, 
worauf er nicht schlecht stolz ist. Dass 
sich das Orchester in einer Abstimmung 
dafür entschied, mit Hofmeir diese Pro-
duktion zu spielen, hat nicht zuletzt mit 
den guten Verbindungen zum Orchester 
zu tun, seitdem der Tubist selbst Mit-
glied der Orchesterakademie war. Von 
den Philharmonikern wurde er auch be-
au� ragt, einen kabarettistisch-musikali-
schen Abend zu gestalten. Im vergange-
nen März war im Gasteig Urau� ührung: 
Im zweiten Teil gab es Dudas Tubakon-
zert zu hören, im ersten Teil sitzt das 
Orchester auf der Bühne und hält in 
Freizeitkleidung eine Anspielprobe ab. 
Währenddessen sitzen Hofmeir, Orches-
terwarte und unbeschä� igte Musiker 
hinter der Bühne in der Ka� eeküche und 
erzählen sich bei Würsteln und Brezn 
Schwänke aus dem Orchesteralltag. Das 
wird per Live-Kamera auf eine Leinwand 

    

Reingeh    rt  
Tuba steht für Trägheit und Unbeweglichkeit, denkt man. Bei Andreas 
Martin Hofmeir klingt das vielfach gewundene Blechungetüm allerdings 
leicht und luftig, weniger nach Bass als nach Tenor. Zeigen kann Hof-
meir seine Kunst besonders in den zwei Konzerten, die Jörg Duda für ihn 
komponiert hat. Die gehen leicht ins Ohr wie Filmmusik, sind glitzernd 
instrumentiert, können beim zweiten Hören aber auch etwas fl ach klingen. 
Schwergängigkeit soll hier um jeden Preis vom Soloinstrument ferngehalten 
werden. Hofmeir und die Münchner Philharmoniker unter Andrew Manze 
nehmen diese Steilvorlage mit Freuden an.   

 Musik   ★★★★
 Klang   ★★★★

On The Way – Werke für Tuba von Duda, Williams, Szentpali; Andreas Martin Hofmeir, 
Münchner Philharmoniker, Andrew Manze (2014); Sony CD 888430470828 (58’)

    

Konzerte/Kabaret-
tistische Lesungen
1.5. Eichstätt, Zum Gutmann
4.5. Ebersberg, Altes Kino
7.5. Salzburg, Mozarteum
15.5. Salzburg, ARGE
16.5. Windischeschenbach, 
Schafferhof
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